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Ein frohes Gefühl wallt in Achaz empor. Jetzt, hier 
vor dieſen Zeugen, hat er ja Gelegenheit, ihr zu zeigen, 
daß er ihres Andenkens nicht unwert iſt. „Sie kommen in 
einer unruhigen Zeit, Lord Irving“, ſagt er, beinahe 
hätten Sie uns hier in Berlin nicht mehr angetroffen ...“ 

„Beinahe hätte ich Preußen nicht betreten können, 
wenn ich nicht klüger geweſen wäre als die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung —“ Erſtaunte Blicke Lützows! Achaz bekommt ein 
Papier gereicht. „Wir wollen mit offenen Karten ſpielen 
und Vertrauen zueinander haben“, fügt Irving hinzu. 
Und Achaz lieſt. — Hortenſe ſchreibt: „Lord Irving können 
Sie unbedingt vertrauen. Er iſt ein Freund und Vertreter 
der Engliſchen Regierung. Er wird mit Geld Ihren 
Kampf unterſtützen.“ 

„Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihren Unternehmungen. 
England bietet Ihnen durch mich finanzielle Hilfe und Zu⸗ 
flucht, falls Sie — was wir nicht hoffen wollen — nicht 
damit durchkommen. Auch an Gneiſenau iſt dieſes An⸗ 
gebot ergangen.“ 

Lützow ſagt begeiſterten Dank. „Wir brauchen Waffen, 
Waffen und nochmals Waffen! Das Pferdematerial iſt 
gut. Die Mannſchaften in Weſtfalen warten nur auf das 
Zeichen, das wir geben.“ a 

Lord Irving legt eine große Geldſumme auf den Tiſch. 
„Hier! Kaufen Sie! Verſorgen Sie Ihre Leute! Napoleon 
iſt unſer alter Feind. Seine Zeichen müſſen mit Feuer 
und Schwert, mit Blut und Brand ausgelöſcht werden.“ 
5 „Hortenſe!“ entgegnete Achaz, „daran erkenne ich ihren 

eiſt!“ 

„Ich habe ſie lieb wie eine Tochter“, ſagt Irving nach⸗ 
denklich. „Alles an ihr iſt wie edles Metall. Ich gebe zu, 
der Gedanke, Ihnen zu Helfen, ging nicht zuletzt von ihr 
aus.“ 

„Wir 
wert ſind.“ 

Jahn bringt einen Arm voll Weinflaſchen. 
der goldene Saft in Gläſern. 

„Wo werden wir uns wiederſehen?“ 

„Ich hoffe — in Paris!“ — Irving lächelt ſiegesſicher. 

Sie bringen ihn bis zur Haustüre. Sie wundeern ſich, 
wie königlich die Haltung des Mannes in der ſchlichten, 
grauen Kleidung iſt, als er davongeht. 

Bis ſpät in die Nacht ſitzen die beiden, Achaz und 
Lützow, dann beieinander und arbeiten Pläne und Befehle, 
Aufträge und Aufrufe aus. Und Achaz, der Kundſchafter, 
fügt da und dort noch geheime Wege in den Kartenfkizzen 
ein und berät den Freund, wo die guten und ſicheren 
Freunde wohnen. Lützow ſchildert noch einmal den Kriegs⸗ 
plan. „Der Hauptmann Katte wird einen Handſtreich auf 
Magdeburg verſuchen. Haſt du die neueſten Nachrichten 


werden beweiſen, daß wir des Vertrauens 


Bald perlt 


aus Spanien geleſen? So müſſen wir es auch machen: 
einen Volkskrieg entfeſſeln, an vielen Stellen zugleich 
einen Guerillakrieg führen, nie uns recht faſſen laſſen und 
doch überall ſein ...“ x 

Nach Mitternacht gehen fie auseinander. Der Kampf 
kann beginnen 

Wochen vergehen. Die Patrioten ſind wie im Fieber. 
Nun iſt Schill ausgezogen. Der Herzog von Braunſchweig 
hat eine ſtattliche Truppenmacht verſammelt, um die Frans 
zoſen aus Sachſen hinauszudrängen und ſeine Stamm⸗ 
lande zu befreien. Tauſend geheime Hände regen ſich, die 
Erhebung zu entfeſſeln und überall gehen Liſten um, in 
die ſich Freiwillige eintragen können. 

Der tolle Achaz brauſt durchs Land. Nachts reitet er 
bei den Freunden in ſtille Gehöfte ein. Am nächſten Tag 
gehen Flugblätter und Liſten durch die Gegend. 


Der Bauer Malchus warnt ihn: „Mein Namensvetter 
iſt Miniſter Jéromes. Der jagt, das weſtfäliſche König⸗ 
reich iſt ein Land ohne Vergangenheit. Sehen Sie ſich vor! 
Die alten Geſetze find abgeſchafft, mit ihnen die gutsherr⸗ 
liche Gewalt und Gerichtsbarkeit und die Leibeigenſchaft. 
Die Bauern glauben, daß es ihnen gut geht. Die denken 
noch mit Schrecken an die Zeit, wo der Kaſſeler Herzog 
hierzulande deutſche Männer und Landsleute als Soldaten 
an das Ausland verkaufte. Jetzt werden fie von Jéröôme 
mit zarten Handſchuhen angefaßt, und die Wachen im 
Schloß präſentieren, wenn ſie mal eine Kommiſſion zum 
König ſchicken. Nee, hoffen Sie nich zu viel! Die neuen 
Piſängers, jo nennen und verdrehen fie das Wort pavsans, 
find nicht kriegsluſtig.“ 

Aber Achaz weiß, er kann ſich auf ſeine tauſend, die er 
geworben hat, verlaſſen; ſie warten nur auf ſeinen Ruf. 

Wenn er ſo des nachts durch die Wälder, Felder und 
Dörfer ſtreift, da wacht ſein Reiterblut in fröhlichen 
Akkorden.“ 

Der Rappe ſchnaubt und ſpitzt die Ohren, wird un⸗ 
ruhig. Ein ſchwarzer Wind faucht ihnen entgegen, als ſie 
in das Dorf einreiten. 

Zwei Männer kommen aus einem Haustor, machen 
mit einer brennenden Laterne, die verdunkelt iſt, das ver⸗ 
abredete Zeichen. Achaz ſteigt ab. Geſprochen wird im 
Freien nichts. Sie gehen ins Haus. In der rauch⸗ 
geſchwärzten Küche, als die Laterne auf dem Tiſch ſteht, 
und geſpenſtiſche Schatten über die Wände huſchen, ſtopft 
einer der jungen Bauernſöhne gemütlich ſeine Pfeife aus 
dem Paket, auf dem das Bild Schills in bunten Farben 
prangt, und ſagt: „Wir haben Sie abgefaßt, weil Gefahr 
droht. Überall ſtreiſen feindliche Reiter bei Tag und Nacht 
durchs Land.“ 

„Von Schill noch nichts Neues gehört?“ 

„Nein.“ 

„Ich auch nicht. Ich weiß nur, daß er die Elbe über- 
ſchritten hat und auf Deſſau losgezogen iſt.“ 

„Wie viele haben ſich noch als Freiwillige gemeldet?“ 

„Ein paar hundert Mann. Sind alle einzeln ab⸗ 
geritten. Alle zur ſchwarzen Legion des Braunſchweigers. 
Ich bin auch auf dem Wege dahin.“ h 


Die beiden jungen Männer ſehen einander 
ſtändnisinnig an. „Nehmen Sie uns auch mit!“ 

„Gut!“ — Ein Handſchlag! — „Angenommen!“ 

Sie reiten ab. Und kommen auch glücklich durch, trotz 
ben Spähern. 


ver⸗ 


Ein altertümliches Haus in Tangermünde. Im Erd— 
geſchoß ein kleiner Laden. Ein Schild über der Tür: Max 
Schulze, Lederwaren. 

Der Verwalter Krautholz ſteht vor dem Haus; durch 
den Spalt des Fenſterladens ſchimmert noch Licht. Max 
arbeitet alſo noch in der Werkſtatt. Der Sturm fährt um 
die Giebel der nachtſchwarzen Häuſer. Die Läden klappern. 

„Es hat geklopft“, ſagt Lisbeth Krautholz, die junge 
Frau. Vor zwei Jahren hat ſie dieſen luſtigen, arbeit⸗ 
ſamen Riemermeiſter geheiratet. Wie ernſt und ſchmal iſt 
er in dieſer Zeit geworden! Sie ſchaut ſtill auf die Leder⸗ 
taſche, durch die er die Nadel zieht. „Es hat geklopft, Max“, 
ſagt fte noch einmal. 

Schulze ſteht auf und öffnet die Haustür, 
Nanu? So ſpät? Was gibt es denn? 
Schlechtes?“ 

„Nee. Nur ſehen wollte ich, wie es euch geht? Es 
ließ mir keine Ruhe.“ 

Lisbeth hängt ſich an ſeinen Hals. „Ach Gott, Vater! 
Wie freu ich mich! Biſt müde, komm, ſetz dich! So! Gleich 
bring ich dir was zur Stärkung. Ganz erſchöpft ſiehſt du 
aus!“ — Und ſchnell eilt fie in die Küche hinaus. 


„Zu Fuß die Strecke — iſt doch ein gehöriges Stück 
Arbeit! Aber! — Aber es litt keinen Aufſchub. Ich mußte 
zu euch. Und nun höre: Heute mittag ſchickte der Herr 
Achaz, der tolle Kumpan — muß ſchon ſo ſagen — einen 
Reiter. Glücklicherweiſe fing ich ihn auf dem Felde ab, 
denn in Birkholz liegen immer noch weſtfäliſche Soldaten. 
Heute nacht würden Sie den verwundeten Lützow zu dir 
bringen. Du ſollſt ein gutes Lager zurechtmachen. Er ſoll 
ein paar Tage bei euch ausruhen. Sie kommen, die 
Schwarzen des Braunſchweiger Herzogs!“ 

Lisbeth kommt mit einem Krug dampfenden Eierbiers 
an. „So, lieber Vater, nun laßt's euch gut ſchmecken!“ 


Krautholz ſieht ſie dankbar an, „das werd' ich.“ — Er 
wiſcht ſich den Schweiß. „Werden wohl auch nicht viel 
ausrichten auf die Dauer. Haben wir doch alle geglaubt, 
der Schill macht uns frei, und ganz Norddeutſchland erhebt 
ſich wie ein Mann. Und nun iſt er geſchlagen, und alles 
iſt ſchlimmer wie vorher.“ 

„Ach, Vater!“ Lisbeth winkt müde ab. 

Max Schulze legt das Handwerkszeug aus der Hand. 
„Habe mir ja längſt ſo was gedacht, als es ſo ſtill mit 
einem Male wurde.“ 

Sie gehen ins Wohnzimmer herüber. Krautholz ſteht 
da, als lauſche er zurück in alte Zeiten. 

Der Sturm brauſt ſtärker ums Haus. 

Die Ziegel und Fenſterläden klappern. 

Lisbeth erſchrickt ... War das nicht ein Klopfen an 
der Gartentür? — \ 

Jetzt noch einmal. Deutlicher! Dringender! 

Max Schulze geht zur Tür. „Wer iſt draußen?“ 

„Ein guter Freund! Offnen Sie!“ 

Er reißt die Tür auf. Zwei Männer ſchieben eine 
Bahre herein, auf der ein Verwundeter liegt. „Es iſt der 
Major von Lützow!“ ſagt der eine leiſe; und wiſcht ſich mit 
der verbundenen Hand, die vollſtändig durchblutet iſt, den 
Schweiß von der Stirne. — „Laſſen Sie niemand zu ihm!“ 

Die beiden Männer verſchwinden in der Nacht. 

Lisbeth und Max Schulze betten Lützow im Schlaſ⸗ 
zimmer bequem und ſauber. Er ſieht ſie dankbar an. „So 
ein Pech!“ ſagt er nur. 

Krautholz wagt eine Frage, obwohl er ſieht, daß der 
Verwundete Schmerzen hat. 

„Wo iſt Schill?“ 

„Auf dem Wege nach Stralſund.“ Und bitter fügt er 
hinzu: „Das Volk hat ſich nicht erhoben, wie wir er⸗ 
warteten. Sonſt hätten wir beſtimmt Magdeburg über⸗ 
rumpelt. So aber — wir waren zu ſchwach. Als wir auf 
der Straße das Karree der weſtfäliſchen Truppen an⸗ 
griſſen, ſprang meinem Gaul die Kinnkette am Zaum; er 
ging durch, rannte um das Karree herum, wurde mir 


„Vater! — 
Doch nichts 


unter dem Leib erſchoſſen. Und als ich dalag, ſchoſſen ſie 
Zielſcheibe auf mich. — Deutſche taten das! Es iſt das 
Furchtbarſte in dieſer Zeit.“ 

* 


Schill iſt geſchlagen. Das Schickſal hing über ihm wie 
eine ſchwarze Wolke voll Neid und Unglück. Aber der 
junge Held aus Braunſchweig iſt unbeſiegt. Wo feine 
ſchwarzen Reiter durch die Lande ſchwärmen, die wilde 
Schar, die den weißen Totenkopf am Tſchako trägt, da 
ſtürmt alt und jung herbei, und der Jubel eilt ihnen vorauf: 
„Sie kommen! Die ſchwarze Legion iſt da!“ 


Dresden und Leipzig hatten ſie beſetzt; dann hatte der 
Waffenſtillſtand von Znaim ſie in Sachſen überraſcht. Und 
der Braunſchweiger erlebte nach langem Harren den Dank 
vom Hauſe Habsburg: wie ein bitterer Trunk war das, der 
die deutſche Seele vergiftete: der Kaiſer in Wien ließ ihn 
beim Friedensſchluß im Stich. Seinen Erblanden ſolle er 
entſagen, hieß es. Das tut er nie und nimmer. Einige 
tauſend Mann hat er noch um ſich, die treu ſind. Da gibt 
er den Marſchbefehl auf Halberſtadt, und ſo ſehr ſich das 
Regiment des Königs Yeröme, das den Weg nach Braune 
ſchweig abſchneiden ſoll, zur Wehr ſetzt, es wird überwunden 
und zerſprengt. „Rache für Schill! — Keine Gnade!“ — 
beißt der Schlachtruf. Und auch Achaz bekommt da die 
Bluttaufe, als er einen Offizier vom Pferd ſtößt und mitten 
im Getümmel von zwei Reitern angegriffen wird, die nor= 
zügliche Fechter find. Sein Rappe ſetzt mit einem »»mHal⸗ 
tigen Sprung zwiſchen beiden durch, Achaz kehrt fir um 
und feuert die Piſtole ab. Der eine fällt, der andere vrallt 
mit ihm zuſammen und ſchon dringt ſein Degen in ſeinen 
linken Arm. Nur einer flinken Wendung verdankt er, daß 
er nicht in die Bruſt ging. Aber nun haut Achaz zu und 
unter dem gewaltigen Hieb zerſplittert Helm und Schädel . 


Nach dem Treffen ziehen ſie nach Norden. Und kommen 
in Gegenden, die Achaz wie ſeine Taſche kennt. Er bittet 
den Herzog um einige Tage Urlaub, denn ſie biwakieren, 
um den Mundvorrat und die Munition zu ergänzen. „Dazu 
kann ich mit verhelfen. Tangermünde iſt nicht weit, und 
wir können, wenn wir es bei Nacht überrumpeln, Pulver 
und Blei genug bekommen, und auch Gewehre und Kano⸗ 
nen! Außerdem iſt der verwundete Lützow dort verſteckt, 
den ich holen will. Geben Sie mir meine „Zweihundert“ 
mit. Hier kenn' ich Weg und Steg!“ 

Der Braunſchweiger lacht und gibt Vollmacht. Und 
in der nächſten Nacht überwältigen ſie ſtill und unauffällig 
die Torwachen von Tangermünde. Ehe die Schlafenden 
etwas merken, iſt die Beſatzung gefangen. Kein Schuß 
durfte fallen, und es fiel auch keiner, denn den blinkenden 
Bajonetten der ſagenhaften und wie Geſpenſter auftauchen⸗ 
den Totenkopfreiter half der Schrecken, der ihnen mit der 
Kunde ihrer Taten vorausgeeilt war . } 

Vom Kirchturm ſchlägt es Mitternacht. Da klopft Achaz 
an Max Schulzes Tür. Er findet Lützow. 

„Daß ich dich ſo wiederfinden muß!“ 

Eine Weile ſehen ſie einander ſtumm an. In ihren 
Augen brennt der Schmerz über verlorenen Kampf und 
der heilige Entſchluß weiterzukämpfen. „Wenn du willſt 
und du kannſt alter Freund, dann bringe ich dich heute 
nacht noch über die Elbe. Herr von Chaſot in Berlin hat, 
das weiß ich, bereits einen falſchen Paß für dich liegen. 
Hinter Schillſchen Offizieren iſt die franzöſiſche Beſatzung 
her wie der Teufel hinter Fliegenleim! Du mußt Preußen 


verlaſſen.“ 
„Will ich auch. Ich möchte nach Dänemark. Und du?“ 
„Ich habe Luſt, ins Lager des Feindes überzugehen, 


mitten in ſeinem Herzen zu niſten. Kundſchafter, Spion, 
der für unſeren vaterländiſchen Geheimbund arbeitet, 
Reiterführer, Rebell im Rücken des Feindes will ich ſein. 
Niemand ſoll mich kennen und erkennen. Offiziell werde ich 
Polizeipräfekt ſein. Ja, du ſiehſt mich an, mein Lieber, als 
ſei ich verrückt geworden, oder als hätte der Kerzenſchein 
aus mir einen Teufel mit anderem Geſicht gemacht, aber 
es iſt ſo. In dieſem Kriege bin ich befördert worden.“ Er 
lacht vergnügt. 

Lützow ſtimmt ein, aber er klingt nach Zweifeln. „Wenn 
das man gutgeht!“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein! — Alſo höre, Lützow, 
du mußt Scharnhorſt unbedingt von meinem Vorhaben 
unterrichten. Gneiſenau iſt auf dem Wege nach England. 
Ich bin auf Reiſen. Das iſt die beſte Maske, unter der ich 
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ungeſtört fürs Vaterland arbeiten kann. Scharnhorſt muß 
wiſſen, daß ich an den Niederrhein gehe. Meine geheimen 
Nachrichten an ihn zeichne ich mit „Jean Baptiſte“. Hier 
ſieh mal, ich will dir erklären, welch ſonderbares Erlebnis 
ich hatte!“ — Er holt Papiere aus ſeiner Taſche. „Die 
Papiere gehören einem Gefallenen. Es war auf der Ver⸗ 
folgung nach der Schlacht bei Halberſtadt. Ich ſetzte ihm 
nach. Er ſchoß zweimal an mir vorbei. Dann kamen wir 
ins Handgemenge. Er fiel ... Eine unerklärliche 
Empfindung beſtimmte mich, vom Pferd zu ſteigen und in 
ſeinen Taſchen nach Papieren zu ſuchen. Denn ich wollte 
wiſſen, warum er „Chaumette“ gerufen hatte, als er auf 
mich eindrang“. 

„Chaumette — das Rätſel des Krieges hinter den Yron- 
ten im Dunkel“. 

„Das reizte mich, kannſt du dir denken. Ich nahm die 
Papiere an mich. Ich werde die Rolle des Toten weiter⸗ 
ſpielen. Und weißt du warum? Er hatte keine Familie, ſo 
ging es aus den Papieren hervor. Aber eins war ſonder⸗ 
bar. Er ſah mir ähnlich, ſogar auffallend ähnlich. Nur 
daß er einen kleinen Spitzbart trug. Nun, den laß ich mir 
wachſen. Aber dann trug er noch etwas bei ſich: die Ernen⸗ 
nung zum Polizeiperfekten in Cleve, die Jeröme eine Woche 
vorher urkundlich vollzogen hatte. Sie war alſo offenbar 
bei der kämpfenden Truppe geſchehen. — Noch einmal ſah 
ich dem Toten ins Geſicht und zeichnete ſeine Züge auf das 
Papier; da ſchau, ſo ſah er aus! Er lebte am Niederrhein, 
war zuletzt Reſerveoffizier bei den weſtfäliſchen Dragonern 


und nannte ſich Jean Baptiſte von Ullius. Landbeſitz muß 


er auch haben, das erkenne ich aus einer Zahlungsanwei⸗ 
sung an die Weſtfäliſche Landesbank in Kaſſel.“ 

„Junge, du biſt toll. Du haſt ja ſchon viele Über⸗ 
raſchungen in deinem Leben geboren. Aber dies iſt dein 
tollſter Streich! Hoffentlich wird es auch dein erfolg⸗ 
reichſter ...“ Er drückt dem Freund die Hände. 

„Eine Bitte, Lützow ... wenn es wieder losgeht.. 
halte mir eine Offiziersſtelle in deiner Reitertruppe frei!“ 

„Verlaß dich darauf, Achaz, der Adjutant iſt dir 
iche . 

Reiten kann Lützow noch nicht. So beſorgen fie einen 
Wagen für ihn. Und dann wird bei einem Großbauern 
Raſt gemacht, und Achaz und Lützow ſtecken ſich in alte Bau⸗ 
ernkleider und kommen unbeläſtigt bis Berlin durch, ob⸗ 
wohl nach Schillſchen Offizieren Tag und Nacht geſucht 
wird. 

Ihr Abſchied iſt kurz: „Alſo, Lützow, du weißt, wenn es 
ſomeit iſt, ſehen wir uns wieder!“ 

Achaz eilt zum Braunſchweiger Herzog zurück und weiht 
ihn in ſeinen Plan ein. Der macht zuerſt ein bedenkliches 
Geſicht, dann aber lacht er über den guten Einfall. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kirchweih im Herbſt. 
Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 

Die Luft war grau und müde, und die Wolken gingen ſo 
träge und ſchwer, als könnten ſie ſich nicht einmal zum Nieder⸗ 
regnen entſchließen. Ein ſeltſamer Tag für eine rheiniſche 
Kirmes mit Buden, Schaukeln und Karuſſells, mit Tanzzelt 


und Vogelſchießen. Alles drängte zur Einkehr und Beſinnlich⸗ 


keit an dieſem Kirchweihſeſt in Blankenberg ob der Sieg. Die 
Patronin des Ortes war Sankt Katharina, und ſie ſchüttete 
die letzten Pflaumen, reif und ſüß, von den Bäumen. Aber 
die Wälder des Burgberges ſpiegelten ſchon rotes und gelbes 
Laub im klaren Waſſer der Sieg wider, und um die Ruinen 
der 'hemals jo mächligen Feſte krächzten die Raben. 

Die Bauern kamen von nah und fern. Auch Katharine 
feierte ihren Namenstag ſtets in Blankenberg. Sankt⸗ 
Katharinen-Tag! Das einzige Mal im Jahr, wo ſie von 
ihrem Dienſtherrn ein paar Tage frei hekam. .. In Blan⸗ 
kenberg wohnten noch einige entfernte Angehörige ihrer 
Familie, die ſich ihrer freilich kaum mehr erinnerten. — 

Auf ihrem Rundgang ſtreifte Katharine auch den Platz 
des weltlichen Feſtes, das nun einmal von altersher dem 
Kirchenfeiertag angeſchloſſen iſt. Da ſtand das graue, feite 
Zeltdach der Bude mit den Stoffen und Spitzen, den Bändern 
und Schleifen, die es ſonſt in Blankenberg ob der Sieg nicht 
zu kaufen gab. 


Katharine kannte den Händler viele Jahre. Immer, wenn 
ſie zum Markte kam, ſtand er an der gleichen Stelle. Und ſo 
tat ſie einen ſcheuen und neugierigen Blick hinüber, traf damit 
mitten in ſeine Augen hinein, ſah ihn aber dann in einer 
männlichen Bewegung den Kopf beugen. 

Kurz vor der Kirche machte ſie kehrt, obwohl die Glocken 
über ihr dröhnend mahnten und die Klänge der Orgel ihr nach⸗ 
eilten. Eine Schürze wollte ſie erſtehen vielleicht auch Stoff 
für einen Winterrock. Leicht konnte nachher im Trubel das 
Beſte vergriffen ſein. 

Die Bude des Händlers hatte ein Firmenſchild wie ein 
richtiges, ſeſt gebautes Geſchäft. „Hermann Brith, Köln⸗ 
Mülheim“, ſtand darauf. Als die ſtille Magd es ſtaunend las, 
lachte ſein Beſitzer. 

„Auch wieder einmal hier zum Katharinentag?“ redete er 
ſie freundlich an. 

„Kennen Sie mich denn?“ ſtotterte fie erſchrocken, denn fie 
hätte nie für möglich gehalten, daß jemand von ihrem be⸗ 
4 8 und unterdrückten Daſein Notiz genommen haben 
onnte. 

„Nun, eine ſo langjährige und treue Kundin?! Wohl an 
die zehn Jahre kommen Sie doch ſchon her. Damals war ich 
noch mit meinem Vater hier. Ja, er iſt nun ſchon manche 
Weile tot, und ich habe das Geſchäft allein. — An Ihrem 
ſchönen, blonden Haar erkenne ich Sie jedesmal — —“ 

Die Katharine wurde ganz verwirrt. „Schönes, blon⸗ 
des Haar“? Das hatte doch noch niemand an ihr bemerkt. 

„Ja, zehn Jahre ſind eine lange Zeit“, fuhr der Mann 
hinter dem Budentiſch fort, „da ändert ſich viel. Zu Ihnen 
kann man wohl auch längſt nicht mehr „Fräulein“ ſagen?“ 

„Wieſo nicht?“ fragte ſie. 

„Nun, weil Sie ſicherlich inzwiſchen längſt 
heiligen Stand der Ehe getreten ſind!“ 

f „Ich? Ach nein — mit wem? Ich bin Waiſe, ſtehe ganz 
allein — —“ 5 5 

„Hindert Sie denn das daran, zu heiraten?“ fragte er 
beluſtigt. f 

Ihr Geſicht wurde immer verwirrter, ihre Stimme 
immer ſtammelnder. Wenn ſie den Blick hob, begegnete ſie 
ſeinen guten Augen, ſah ſie ſeinen lächelnden Mund. 

„Wie ſollte ich das wohl machen?“ meinte ſie ratlos. 
„Ich komme ja nicht raus. Der Bauer iſt ſo ſtreng, und 
ich habe jo Arbeit — und dann die Kirmes — —?“ 

„Freilich, die Kirmes fällt ſpät, da hat man zum Tanzen 
und Springen bald keine Luſt mehr, nicht wahr? Aber im 
Sommer, wenn das Korn reift und die Sonne ſo warm 
ſcheint, wenn — — 

„Nein, nein“, unterbrach ſie ihn, „dann habe ich ja noch 
mehr Arbeit und bin ſo müde, daß ich nicht feiern kann.“ 


„Arbeit iſt ſchön“, erwiderte er, „ich ſtehe ja auch ſtändig 
hinter dem Ladentiſch, aber ſo ein bißchen Freude muß doch 
auch fein. Schade, daß ich jo wenig frei habe. wir 
könnten doch mal jpazteren gehen? Am Morgen. Bis 
mittag find die Buden ja geſchloſſen. Sind Sie morgen 
noch hier, Fräulein — —“ 

„Ich heiße Katharine“, erriet ſie ſeinen Wunſch und 
gab ihm ihre Hand über die breite Auslage hinweg, und ſie 
vergaß, daß ſie eine Schürze und einen Rock kaufen wollte. 
Und doch hatte ſie etwas gefunden! 

Am nächſten Morgen gingen ſie wirklich ſpazieren. Wie 
war es neu und ſeltſam für Katharine, dieſes Mädchen, 
das nur Arbeit kannte. Es war keine abendliche Schwüle 
und kein nächtlicher Rauſch in dieſer erſten Begegnung. 
Das Licht der Frühe ſtand glashell und klar über allen 
Wegen, über den Wieſen und dem Walde, und ebenſo waren 
auch ihre Geſpräche. . 

Brith erzählte von ſeinem kleinen, freundlichen Daheim 
in einem Vorort der großen Stadt Köln, von den ſchönen, 
ſtillen und frohen Wintermonaten, ehe es im Mai wieder 
losging auf die Dörfer, von Trier bis Gießen, von Koblenz 
bis Aachen, hin und her und kreuz und quer, wo gerade eine 
Kirchweih war. 

„Sicher haben ſie mich oft verheiraten wollen“, plau⸗ 
derte er launig und ernſt, „aber eine Fran für mich, die 
muß beſonders beſchaffen ſein, auf die muß ich mich wäh⸗ 
rend meiner Wanderfahrt verlaſſen können wie auf mich 
ſelbſt. Und mit den Mädchen iſt das da manchmal ſchon 
fo was — — Meine Frau müßte ſich, ſolange noch keine 
Kinder da ſind, hier und da mit mir treffen und dann ſtän⸗ 


in den 


den wir mal gemeinſam hinterm Ladentiih. Dann wieder 
führe fie ins Heim zurück und machte es mir ſchön, daß ich 
ausruhen könnte, wenn ich wiederkäme 

„Ihre Frau würde es — ſchön haben“, ſagte ſie leiſe, 
und ihre ſchimmernden Blicke waren ins Weite gerichtet. 

„Sankt Katharinen⸗Tag“, ſagte er und wandte ſein 
Geſicht ihr zu. „Jetzt kommt nur noch „Barbara“, und dann 
geht es wieder heim nach Köln. 

Auch ſie erzählte. 
von dem Bauernhof, auf dem ſie diente, von ihrer Heimat⸗ 
loſigkeit und aller faſt vergeſſenen Sehnſucht nach eigenem 
Leben und eigenem Heim und Sein. 

Da blieb er plötzlich ſtehen auf dem Wege zwiſchen den 
Wieſen, auf denen blaß und lila die Herbſtzeitloſen ſtanden. 

„Katharine“, ſagte er, „wir kennen uns ſchon ſo lange, 
wenn wir auch nie miteinander geſprochen haben. Aber ich 
habe dir oft nachgeſehen und oft beobachtet, wie du dich 
benahmſt und dahergingſt. Und das hat mir ſehr ge⸗ 
fallen ... Und ich? Daß ich fo lange gewartet habe, iſt 
doch kein ſchlechtes Zeichen. Die erſte beſte mochte ich nicht! 
Wollen wir nicht zuſammengehen? Ein bißchen ſiehſt du 
dann von der Welt, im Frühling, du, und im Sommer, 
wenn es ſo luſtig iſt auf dem Lande. Und im Winter haben 
wir es dann warm und gut, ſtill für uns. Katharinentag! 
Iſt es nicht höchſte Zeit, daß das Haus beſtellt wird?“ 

Sie ließ ihm die Hände. Die Glocken vom nahen Ort 
begannen wieder zu läuten. 

„Jetzt gehen wir hin und beſtellen das Aufgebot. Der 
Pfarrer kennt mich gut, noch beſſer meinen alten Vater. Der 
mußte immer eine gute Flaſche aus dem pfarrherrlichen 
Keller trinken. Ja! Und wenn dann Sankt Barbara 
era iſt, dann packe ich alle meine Siebenſachen und hole 


Sie ging wie auf Wolken. Die irdiſche Katharina, 
irdiſch und glücklich wie eine Heilige, nicht mehr heimatlos, 
nicht mehr geduldet 

Die Luft war nicht mehr grau und müde. Ein friſcher 
Wind erhob ſich und trieb die Wolken beiſeite. Eine warme, 
dunkelgoldene Herbſtſonne breitete letzte und tiefe Wärme 
über die Erde, ehe es Winter wurde. a 


Unvergeſſene kleine Freundin. 
Tierſkizze von Max Geißler. 


Papageien gehören zu den Tieren, die über hundert Jahre 
alt werden, wenn ſie Glück haben“. Sie haben ein erſtaunliches 
Gedächtnis. i : 

Ein Schiffer von St. Pauli brachte einen mit, der feine 
erſte Jugend im braſilianiſchen Urwald verturnt hatte. Koko 
hieß er. In der Gefangenſchaft litt er nicht an Heimweh. 
Man gab ſich Mühe, ihm etwas beizubringen, aber er ſchien 
einer von jenen, die nicht alle werden. In der Lernſtunde 
trieb er gern Allotria. Doch dies änderte ſich bald. 

Eines Tages nämlich kam die kleine Helga, eine Nachbars⸗ 
tochter. Das Kind war hübſch, etwa dreizehn Jahre alt und 
trug das ſchwarze Haar immer kurz geſchnitten. Helga gewann 
einen verblüffenden Einfluß auf den grünen Koko. Er lernte 
von ihr ... nur von ihr; und ſchließlich wußte er ein halbes 
Dutzend Zitate aus deutſchen Dichtungen auswendig und pfiff 
Melodien deutſcher Liedermeiſter. Das Seltſamſte war, daß 
er die auch am richtigen Platze zum beſten gab. Warf der 
frühe Abend ſein roſiges Licht über den Käfig, dann pfiff Koko 
„Seht, wie die Sonne dort ſinket!“ Und wenn jemand zu 
Gaſt kam, ſo begrüßte er ihn nicht ſchon in der Tür: „Du Lump 
du!“ In jedem Falle: er gab Worten und Weiſen die nötige 
Einfärbung des Gefühls. Und eines Tages ſagte er zu feiner 
Lehrmeiſterin: „Guten Tag, kleine Elga!“ Natürlich: denn 
das „O“ am Anfang konnte er als Braſilianer nicht ſprechen. 
Aber erſtaunlich blieb es doch. Auf dieſen Gruß war er gar 
nicht ͤreſſtiert worden. Da legte Helga ihren roten Mädchen⸗ 
mund an das Gitter des Käfigs, Koko küßte ihn und ſagte: 

„Ich hab' dich doch ſo lieb, ſo lieb!“ Kam Helga ein paar 
Tage nicht, ward er traurig und fand ſich erſt wieder in ſeine 
Fröhlichkeit, wenn er an den Hausarbeiten erkannte, daß 
heute Sonnabend ſei ... alfo würde Helga am nächſten Tage 
ſicherlich erſcheinen. Und ſo war's auch. 

Fünf Jahre ging das in dieſer Weiſe. Koko lernte un⸗ 
geheuer viel. Keine Frage: es konnte ſich bet ihm nur um 
ein: Zuneigung ganz eigener Art handeln. Manchmal pfiffen 


Von ihrer ereignisloſen Kindheit, 


fie Duette; manchmal, während ſie bei einer Handarbeit ſaß, 
erzählte ſie ihm Geſchichten, denen er reglos lauſchte, als ob 
er ſie verſtände. Aber einmal ... 

Nun ja, einmal war dieſes köſtliche Lehren und Lernen zu 
Ende. Als Helga die junge Frau eines Maſchinentechnikers 
geworden war und mit ihrem Manne nach Auſtralien ging.. 

Sehr traurig ſchien Koko von Stund an, und oft pfiff er 
einen langen Nachmittag ſo vor ſich hin: „Ach, wie liegt ſo 
weit, ach, wie liegt fo weit ...“ Nun war er auch häufig un⸗ 
wirſch, und wenn jemand mit einem lieben Wort an ſeinen 
Käfig trat, rückte er jo weit wie möglich ab und heuchelte: 
„Ich bin müde.“ Er fand zu den Menſchen keinen Weg mehr, 

Eines Tages verkaufte man ihn an einen Förſter; nicht 
weil man ihm grollte, ſondern aus Mitleid; man glaubte ihm 
dieſen Aufenthaltswechſel ſchuldig zu ſein, um ihn auf andere 
Gedanken zu bringen. 


In der neuen Umgebung fühlte er ſich behaglich. Wenn 
ſein Käfig am offenen Fenſter des Waldhauſes ſtand und 
draußen die Finken ſchlugen, ſo feſſelte ihn das. Und wenn 
ein Eichhorn ihm gar die Nüſſe zwiſchen den Gitterſtäben 
herausſtahl, dann ſchimpfte er wie in feiner Urwalbdzeit. 

Auch darüber verſtrichen Jahre. Koko hatte klingeln ge⸗ 
lernt wie die Grasmücken und flötete wie die Amfeln, 
Einmal kam ein Mädchen zum Ferienbeſuch in das Wald- 
haus. Das Kind war ſehr hübſch, trug das ſchwarze Haar 
kurz geſchnitten. Koko ſah es und legte den Kopf zur Seite, 
wie er es zu tun pflegte, wenn er nachdachte. Keinen Blick 
wandte er von dem Kinde. Plötzlich ging ein Zittern der 
Freude durch ſeinen Körper. Er krippelte auf der Sitzſtange 
daher und jauchzte: „Guten Tag, liebe kleine Elga! Wie hab 
ich dich ſo lieb, ſo lieb!“ 


Vier Jahre hatte er dieſe Worte nicht mehr geſprochen. 
FF 
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Pflanzenbeſtäubung durch Säugetiere. 


Im allgemeinen kennen wir als Träger der Beſtäubung 
nur die Inſekten. Profeſſor Dr. O. Porſch hat nachgewieſen, 
daß daneben auch eine ganze Reihe von Säugetieren als 
Blütenbeſtäuber in Betracht gezogen werden müſſen. Dazu 
gehören vor allem mehrere Fledermausarten wie Flughunde 
und Vampyre. Auch der auſtraliſche Kletterbeutler, eines der 
kleinſten Säugetiere der Welt, ſpielt für die Beſtäubung an 
Bäumen eine nicht unweſentliche Rolle. Beſonders intereſſant 
iſt die Beutelmaus Aerobates, die überhaupt faſt ausſchließlich 
von Blütenprodukten lebt. Zu den Blumen, die in tropiſchen 
Gebieten überwiegend von Fledermäuſen beſtäubt werden, ge⸗ 
hört die herrliche Blüte des Affenbrotbaumes, außerdem noch 


einzelne Kakteenarten. 
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Luſtige Ecke 
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Die engen Schuhe — oder: Er iſt im Irrtum! 
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„Sie ſehen fo ſtolz aus, Herr Krauſe — haben Sie 
vielleicht eine Eroberung gemacht?“ 
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